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Ulrike Heitze
Düsseldorf

Mama, hier gehe ich nicht
mehr weg.“ Als Felix
seine Eltern mit diesen
Worten vor dem Schultor

empfängt, ist bei Christine und Ga-
briel Walther (Namen geändert) die
Erleichterung groß. Endlich eine
Schule, in der der Achtjährige frei-
willig bleiben möchte. Hinter der
jungen Familie aus Essen liegen
lange Monate der Erkenntnis, dass
der Nachwuchs im Unterricht in sei-
ner staatlichen Grundschule nicht
mithält, und der – zunehmend ver-
zweifelteren – Suche nach einer Lö-
sung.

„Felix war durch nichts zu moti-
vieren, geistig ständig abwesend“,
erinnert sich Christine Walther.
„Wir haben ihn zunächst mal auf al-
les testen lassen, auf Aufmerksam-
keitsdefizite, Hören, Sehen, Intelli-
genz, das volle Programm. Aber un-
term Strich haben wir ein ganz nor-
males Kind, das eben nur nicht im
herkömmlichen System funktio-
niert.“ Somit schied für die Eltern
die Option „Klasse wiederholen“ ge-
nauso aus wie die nächste Grund-
schule in der Nachbarschaft.

Eine Verwandte machte sie
schließlich auf die Rudolf-Steiner-
Schule in Essen aufmerksam. Deren
Waldorf-Konzept sagte den Eltern
zunächst mal wenig, aber nachdem
Felix schon den ersten Tag seiner
Probewoche mit dem eindeutigen
Urteil beschließt, bleiben zu wol-
len, freunden die Eltern sich gerne
mit den pädagogischen Besonder-
heiten dieser Schulform an. Sie
sieht zum Beispiel bewusst ein gro-
ßes Engagement der Familie in der
Schule auch nach Feierabend und
am Wochenende vor. Für Felix’ be-
rufstätige Eltern zuweilen eine
harte Nuss. „Aber Hauptsache, er
macht jetzt im Unterricht mit und
hat Spaß“, akzeptiert seine Mutter
die manchmal schwer unterzubrin-
gende Pflicht zur Mitarbeit.

Erst das Kind, dann die Schule

Wie die Walthers haben viele Eltern
eine kleine Odyssee hinter sich, bis
die passende Schule für ihre lern-
schwierigen Kinder ausgeguckt ist.
Viele finden die Lösung oft in priva-
ten Schulen, die alternative Lernme-
thoden einsetzen. Andere Eltern su-
chen von Anfang an eine Schule in
freier Trägerschaft, allein aus dem
Wunsch heraus, ihren Kindern eine
Bildung jenseits des staatlichen
Schulsystems zu ermöglichen.

Egal, aus welcher Motivation he-
raus Eltern auf Privatschulsuche ge-
hen, alle eint dasselbe Problem: die
Qual der Wahl. Allein 3 200 allge-
meinbildende freie Schulen hat
Deutschland derzeit zu bieten. In
ländlichen Regionen und Kleinstäd-
ten ist das Angebot meist noch über-
sichtlich, aber gerade in Großstäd-
ten und Ballungsgebieten kann die
Entscheidung schwer fallen.

„Bevor es gleich konkret um eine
Schule geht, sollten sich die Eltern
überlegen, was sie in Sachen Bil-
dung und Betreuung eigentlich er-
warten, was ihnen wichtig ist und
welche Talente oder Lernprobleme

ihr Kind hat,“ empfiehlt Florian Be-
cker vom Verband Deutscher Privat-
schulverbände (VDP) Eltern als
erste Schritte bei der Suche. Und na-
türlich das Kind darüber nicht ver-
gessen. „Im Eifer des Gefechts gera-
ten dessen Wünsche und Interes-

sen manchmal ein wenig ins Hinter-
treffen.“

Angebote, Adressen, Lehrmetho-
den, Abschlüsse und Unterrichts-
konzepte lassen sich mittlerweile
gut über das Internet recherchie-
ren. Entsprechende kostenlose Da-

tenbanken bieten zum Beispiel die
Arbeitsgemeinschaft Freier Schu-
len (www.agfs.org) und der VDP
(www.privatschulen.de).

Auf eine ausgedehnte Besichti-
gung der ausgewählten Schulen,
ein Gespräch mit den Lehrern und,

falls möglich, dem Besuch einer Un-
terrichtsstunde sollten Eltern aber
auf keinen Fall verzichten. „Vor al-
lem bei neu gegründeten Einrich-
tungen, die noch nicht über ein
lange bewährtes Konzept verfügen,
sollten Eltern viele Fragen stellen
und dann abwägen, wie groß ihr
Vertrauen ist“, rät VDP-Experte Flo-
rian Becker. Wie sichert die Schule
zum Beispiel die Finanzierung für
die ersten Jahre, solange noch
keine staatlichen Zuschüsse flie-
ßen? Wie stark können und sollen
Eltern sich einbringen? Wie setzt
sich das Lehrerkollegium zusam-
men? Wie ist die Schule ausgestat-
tet? Die Antworten auf diese Fragen
heißt es dann mit dem eigenen An-
forderungsprofil abzugleichen.

„Und nicht zuletzt sollten die Er-
wachsenen auch darauf hören, was
ihr Kind möchte“, erinnert Schul-
psychologe Klaus Seifried, Vor-
standsmitglied im Berufsverband
deutscher Psychologinnen und Psy-
chologen (BDP). Oft sei den Kin-
dern etwas ganz anderes wichtig als
den Eltern. Während der Nach-
wuchs beim schuleigenen Spiel-
platz dahin schmilzt, hadern die El-
tern mit der Fächerauswahl. „Bei-
des muss sich aber in der Entschei-
dung für oder gegen eine Schule
wieder finden“, so Seifrieds Urteil.

Eltern sollten nicht zu viel wollen

Idealerweise unterstützt die Schule
vielfältige Neigungen mit einer rei-
chen Palette an Fächern, Projekten
und Arbeitsgruppen. – Damit das
Kind das auswählen kann, was ihm
wirklich liegt. „Die optimale Förde-
rung beinhaltet mehr als nur die
der kognitiven Entwicklung“, er-
klärt Seifried. „Es kommt auch auf
musische, sportliche, motorische
und zwischenmenschliche Fähigkei-
ten an.“ Nur zusammen wird ein
Schuh draus. Der Schulpsychologe
warnt deshalb vor einer allzu oft
sehr einseitigen Förderung.

Andererseits muss in Sachen Ent-
wicklung und Bildung nicht alles in
einem Aufwasch geleistet werden.
„Man darf den Schulbesuch nicht
überfrachten. Gewisse Fähigkeiten
lassen sich auch nachmittags im
Sportverein oder in der Musik-
schule erlernen.“ Aber die Zeit da-
für muss dann eben auch da sein.

Insgesamt plädiert das BDP-Vor-
standsmitglied bei der Schulwahl
auf Wohnortnähe. „Kinder und Ju-
gendliche haben ihren eigenen Le-
bensraum. Und in dem sollte man
sie nach Möglichkeit auch belas-
sen.“ Wenn nichts wirklich Gravie-
rendes gegen die Schulen in der
Nachbarschaft – egal ob staatlich
oder privat – spreche, seien die im
Zweifel die bessere Wahl. Schon,
um Kindern und Eltern aufwendige
Fahrzeiten zu vermeiden.

Am wichtigsten für eine gute Ent-
wicklung sei ohnehin der gute
Draht zu (Klassen-)Lehrern und Mit-
schülern. „Das pädagogische Kon-
zept ist dann zweitrangig“, weiß
der Schulpsychologe aus seiner Be-
ratungspraxis. „Und der klangvolle
Name einer Schule ist längst kein
Garant, dass sich ein Kind dort gut
entwickelt.“

Ersatzschulen Das Lehrangebot orientiert sich
am staatlichen Lehrplan, dadurch können die
Schüler in Deutschland anerkannte Abschlüsse
wie Mittlere Reife und Abitur ablegen sowie ihre
Schulpflicht erfüllen. Ist die Schule erstmal vom
Bundesland anerkannt – entsprechende Verfahren
dauern im Schnitt drei Jahre – erhält sie staatliche
Zuschüsse, die rund 50 bis 75 Prozent des Bedarfs
decken. Die Zwischenzeit müssenmeist die Eltern
etwa durch ein höheres Schulgeld überbrücken.

Ergänzungsschulen VieleWeiterbildungsanbie-
ter, aber auch das Gros der Internationalen Schu-
len sind Ergänzungsschulen. Sie lehnen sich nicht
zwingend an staatliche Lehrpläne an und erhalten
keine Fördermittel vom Staat. Je nach Schule und
Regelung des Bundeslandes kann aber auch hier –
oft auf separaten Antrag durch die Eltern – die
Schulpflicht erfüllt und ein staatlich anerkannter
Abschluss oder ein Äquivalent, der zum Hoch-
schulbesuch berechtigt, abgelegt werden.

Eltern auf
Bildungssuche

Privatschulen und Internate schießen weiter wie Pilze aus dem
Boden. Eltern müssen aus der Fülle von Angeboten das

Passende für ihren Nachwuchs herausfiltern. Wie sie bei der Wahl
am Besten vorgehen.
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Für die beste Ausbildung
des Kindes: Eltern sind zu
viel Engagement bereit.
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Kirstin von Elm
Kiel

W issensvermittlung, die alle
Sinne anspricht, individu-
elle Projektarbeit statt

Frontalunterricht, Lernen im eige-
nen Tempo ohne starre Klassen-
strukturen, bilingualer Unterricht –
wenn das deutsche Schulwesen in
den letzten Jahren erheblich moder-
ner und vielfältiger geworden ist,
liegt das laut Bildungsexperten
nicht zuletzt an der blühenden
deutschen Privatschullandschaft.

Fast jede zehnte allgemeinbil-
dende Schule in Deutschland befin-
det sich heute bereits in privater
Trägerschaft. Die Anzahl der privat
unterrichteten Schüler ist seit Be-
ginn des Jahrzehnts von 560 000
auf über 705 000
gestiegen. Das ent-
spricht einem An-
teil von acht Pro-
zent an der Ge-
samtschülerzahl
und einem Zu-
wachs von 25 Pro-
zent in den letzten
zehn Jahren. Und
noch immer ist die
Nachfrage vieler-
orts größer als das Angebot – pri-
vate Schulen versprechen individu-
elle Förderung und sind für viele El-
tern deshalb erste Wahl.

Die starke private Konkurrenz,
verbunden mit rückläufigen Schü-
lerzahlen, zwingt staatliche Schu-
len vielerorts zum Umdenken. „Ein
Schulleiter, der sieht, dass sich im-
mer mehr Eltern für eine andere
Schule entscheiden, wird sich ir-
gendwann überlegen, was er besser
machen kann“, sagt Bildungsöko-
nom Ludger Wößmann vom Münch-
ner ifo Institut für Wirtschaftsfor-
schung. Viele pädagogische Innova-
tionen seien zunächst von Pionie-
ren aus dem privaten Bereich aus-
probiert worden, bevor sie sich
auch an staatlichen Schulen etab-
liert hätten, so Wößmann.

Staatliche Schulen ziehen nach

Wößmanns Studien belegen: Ein ho-
her Anteil privater Schulen wirkt
sich positiv auf das nationale Bil-
dungsniveau aus, denn durch den
Wettbewerb steigt auch die Unter-

richtsqualität und damit die Leis-
tungen der Kinder an staatlichen
Schulen. „Eltern und Schüler sind
heute auf der Suche nach einem
klar definierten pädagogischen Pro-
fil statt 08/15-Bildung“, bestätigt
Florian Becker vom Verband Deut-
scher Privatschulverbände (VDP).

Mittlerweile können sie aus einer
kaum überschaubaren Vielzahl von
Konzepten wählen. Das Angebot
reicht von traditionellen, konfessio-
nell gebundenen Schulen, darunter
auch reinen Mädchenschulen, über
reformpädagogische Einrichtungen
wie Montessori-, Waldorf- oder
Freie Alternativ-Schulen, bilingual
oder international ausgerichtete
Schulen bis zu solchen mit besonde-
ren fachlichen Schwerpunkten wie

Mathe, Sport oder
Musik. Hinzu kom-
men Bildungsein-
richtungen für
Hochbegabte oder
solche mit einem
Fokus auf Lern-
Handicaps wie der
Aufmerksamkeits-
störung ADS oder
Sprachdefiziten.
Etwa 50 Internate

runden das Bild ab. Trotz des be-
reits bestehenden breiten Angebots
ist die Gründungsdynamik nach
wie vor ungebrochen. Auch im
Schuljahr 2010/2011 wird die Zahl
der Privatschulen nach ersten VDP-
Erhebungen weiter steigen.

Eltern investieren viel Energie

Immer mehr Eltern, die mit dem
Unterrichtsangebot vor Ort nicht zu-
frieden sind, gestalten ihre Wunsch-
schule heute selbst – auch, wenn
das mit erheblichem Aufwand ver-
bunden ist. „Mit einer 40-Stunden-
Woche kommt man in der Vorberei-
tungsphase nicht aus“, sagt Claudia
Lorenz-Dittmar. Gemeinsam mit ih-
rer Freundin Simone Rosse hat sie
„Meine Schule Berlin“ gegründet.
Nach einem Jahr intensiver Pla-
nungsarbeit hat die bilinguale
Schule, die in einem historischen Ju-
gendstilgebäude in Berlin residiert,
nach den Sommerferien 2010 die
ersten Schüler aufgenommen, da-
runter auch die vier Kinder der bei-
den Gründerinnen.

Auch Peter Ferres hätte seine
Söhne gerne an der eigenen Schule
eingeschult, doch die waren schon
zu groß. In Frankfurt betreibt der
ehemalige Investmentbanker seit
2007 die internationale Metropoli-
tan School, die ältesten Kinder besu-
chen derzeit die fünfte Klasse.
Rund ein Drittel der 300 Schüler
stammt aus Deutschland, der Rest

aus Familien, bei denen ein Eltern-
teil aus dem Ausland kommt. Unter-
richtssprache ist Englisch, alle Klas-
senlehrer sind Muttersprachler.

Neben der deutschen Mittleren
Reife können die Schüler später ei-
nen internationalen mittleren Ab-
schluss (IGCSE) und das Internatio-
nal Baccalaureate (IB) ablegen –
aber kein deutsches Abitur: „Zu eng-

stirnig auf Deutschland ausgerich-
tet und international eher Mittel-
maß“, befindet Ferres, der selbst
eine internationale Karriere hinge-
legt hat. Seine Schüler zu weltoffe-
nen Menschen zu erziehen, die im
globalen Wettbewerb bestehen kön-
nen, ist sein Ziel. –Da schadet es
nicht, sich schon früh an der auslän-
dischen Konkurrenz zu messen.

Konkurrenzmacht Kinder klug
Die Zahl der Privatschulen ist in den vergangenen zehn Jahren stark gestiegen. VomWettbewerb profitieren alle Schüler.

3 200
allgemeinbildende
Schulen in freier

Trägerschaft gibt es
mittlerweile – fast jede

zehnte Schule hierzulande.
Quelle: Verband Dt. Privatschulverbände

Unterricht in der Metropolitan School in Frankfurt: Immermehr Eltern
gründen selbst eine Schule, umKindern alternative Lernkonzepte zu bieten.
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